
Teures  Mini-Päckchen  nach
„nebenan“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2021
Mit  der  EU  ist  das  so  eine  Sache.  Großbritannien  ist
bekanntlich schon draußen, Polen und Ungarn tun manches dafür,
um vielleicht bald ebenfalls draußen zu sein. Noch dazu gibt
es  etliche  Nickeligkeiten,  die  kontinentalen  Alltagsärger
hervorrufen. Beispielsweise das Porto-Problem(chen).

Vom Ruhrgebiet aus gesehen, sind die Niederlande nun mal das
allernächste  Nachbarland,  sozusagen  gleich  um  die  Ecke
gelegen. Doch wehe, man will ein Päckchen hinüber oder herüber
schicken.  Dann  werden  Preise  verlangt,  wie  sie  eher  für
Ferntransporte fällig sein müssten.

So  habe  ich  dieser  Tage  in  einer  Ferienwohnung  zu  Noord-
Holland ein Schnellladekabel vergessen; fürs Smartphone, Marke
angebissenes  Obst,  daher  nicht  ganz  so  billig.
Reinigungskräfte  der  Vermietungs-Agentur  haben  das  Kabel
tatsächlich gefunden. Danke dafür, dank u wel. Obwohl ich erst
auf  Nachfrage  im  Büro  davon  erfahren  habe,  aber  Schwamm
drüber.
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Natürlich  kann  der  Versand  an  mich  nur  kostenpflichtig
erfolgen, das sehe ich ein. Wird wohl nicht die Welt kosten. 4
oder 5 Euro vielleicht. Es ist ja nur ein winziges Päckchen
(Inhalt siehe Foto) und eine überschaubare Strecke. Doch die
Koninklijke  Post  NL  BV  möchte  etwas  mehr  haben,  nämlich
stramme 9,30 Euro, wohlgemerkt ohne jede Nachverfolgung. Mit
solchem Luxus käme es noch spürbar teurer. Und damit das mal
klar  ist:  Speziell  bei  Sendungen  nach  Duitsland  komme  es
derzeit zu Verzögerungen, heißt es vor- und fürsorglich beim
Online-Aufruf des Versandlabels. Verdorie!

Eigentlich weiß ich ja längst Bescheid. Verwandte aus Holland,
die gelegentlich etwas bei deutschen Firmen bestellen, lassen
es nicht etwa direkt zu sich, sondern an unsere Ruhrgebiets-
Adresse liefern, weil die Postgebühren sonst einfach zu hoch
wären. Deshalb holen sie die weniger dringlichen Sachen lieber
nach ein paar Monaten selbst bei uns ab, wenn sie eh hier
sind. Oder wir nehmen sie mit, wenn wir ohnehin rüberfahren.
Auch  bei  diesen  Grenzübertritten  war  die  Pandemie
zwischenzeitlich  nicht  gerade  hilfreich.

Ich bezweifle, dass derlei Preise der europäischen Idee vom
möglichst freien Warenaustausch entsprechen – und ahne, dass
andere Leute auf diesem Gebiet mindestens ebenso ärgerliche
Erfahrungen gemacht haben oder gar tagtäglich machen. Um es an
die ganz große Glocke zu hängen: Müsste hier nicht auch einmal
„Brüssel“ einschreiten? Ich frag ja bloß.

Übrigens: Was kosten jetzt eigentlich Päckchen oder Pakete
nach England? Ich traue mich gar nicht nachzuschauen.



Nations  League:  Abstieg  des
deutschen  Teams  besiegelt  –
Ob „Jogi“ Löw nun endlich die
Konsequenzen zieht?
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2021
Schluss und ‚raus! Das war’s. „Die Mannschaft“ kann sich aus
eigener  Kraft  nicht  mehr  vor  dem  Abstieg  retten.  Es  hat
gereicht,  dass  die  Niederlande  Frankreich  heute  Abend  2:0
geschlagen  haben,  um  die  Gruppen-Arithmetik  vorzeitig
zuungunsten des deutschen Teams zu entscheiden. Die Begegnung
mit den Niederlanden am nächsten Montag in Gelsenkirchen ist
damit nur noch Formsache. Künftig heißt es: zweitklassig in
der Nations League. Trotzdem reden Trainerstab und DFB-Spitze
die Lage schön.

Welchen  Ball  hättens  denn
gern? (Foto: BB)

Kann es denn Zufall sein, dass die Krisen und Niedergänge der
CSU, des FC Bayern München, der deutschen Autoindustrie und
der  deutschen  Fußball-Nationalmannschaft  sich  gleichzeitig
manifestieren?  Wohl  kaum!  Allerorten  scheinen  Neuanfänge
und/oder Rücktritte fällig zu sein. Und das betrifft nicht
mehr nur den bislang so erfolgsverwöhnten Süden der Republik.
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„…dann ist es halt so“

Bundestrainer Joachim Löw, der eh mindestens rund 50 Millionen
Kolleginnen und Kollegen im Lande hat, war inzwischen überaus
reif  für  den  Rückzug.  Die  „Bild“-Zeitung,  mit  der  die
Prominenz jeder Schattierung bekanntlich im Fahrstuhl aufwärts
und dann irgendwann meist wieder rasant abwärts fährt, hat
dafür  ein  geradezu  teuflisch  untrügliches  Gespür:  „Jetzt
reicht’s,  Jogi“,  hieß  neulich  eine  Brüllzeile  im  Online-
Auftritt.

„Wenn wir absteigen, dann ist es halt so“, hat Löw schon
vorauseilend verkündet. Googelt einfach mal: „Dann ist es halt
so“ (oder „eben so“) ist eine immer mal wieder verwendete,
geradezu  flapsig-resignative  Formel  von  Löw.  Einen  solchen
Satz sollte sich mal ein Bundesliga-Trainer erlauben. Er wäre
am nächsten Tag entlassen. Ebenso wie ein Firmenchef, der
äußerte: „Wenn unsere Umsätze und Gewinne schrumpfen, dann ist
es halt so.“ Doch der gleichsam verbeamtete, offenbar auf
Lebenszeit bestallte Jogi darf die Misere weiter aussitzen.
Oder etwa nicht? Tritt er nun in Etappen zurück, ähnlich wie
Angela Merkel?

Die nie wieder verlieren können

Allzu lange hat Löw am vermeintlich Bewährten festgehalten;
etwa nach dem insgeheimen Motto: Wer 2014 Weltmeister war und
Brasilien 7:1 besiegt hat, kann quasi nie wieder verlieren.
Ganz ähnlich, wie nach dem WM-Sieg 1990 Franz Beckenbauer
getönt hatte, das nunmehr wiedervereinte Land sei „auf Jahre
hinaus“ unschlagbar. Und so spielten sie denn entsprechend
bräsig. Kritik ließen sie kaum an sich heran.

Wie  lange  beispielsweise  ein  Khedira  noch  auf  dem  Feld
herumstehen durfte! Da ging jede Menge Zeit verloren, in der
man begabte und ehrgeizige Nachfolger hätte aufbauen können.
Löws  geduldiges  Zuwarten  erwies  sich  zunehmend  als
beratungsresistente  Sturheit  und  betraf  beileibe  nicht  nur



diesen  Posten,  sondern  das  gesamte  Gefüge  des  Teams.
Experimente wurden stets nur halbherzig in Angriff genommen,
es fehlte die grundlegende Reform. Derweil bastelte der ach so
smarte Oliver Bierhoff am coolen Image. Im Namen von Adidas
und Mercedes-Benz.

Den Richtigen Zeitpunkt zum Rücktritt verpasst

Doch dann zeigte die bittere Wahrheit ihre Fratzen, sie feixte
sich eins. Das gar frühe Aus bei der WM – hochnotpeinlich. Das
0:3-Debakel gegen die Niederlande – quälend oder lachhaft, je
nach  Betrachtungsweise.  Sodann  das  nicht  ganz  so  schlimme
Match  gegen  das  schier  übermächtige  Frankreich.  Gegen  die
etwas unbedarften Russen lief es eine Halbzeit lang sogar wie
am Schnürchen. Man wird sehen, ob es etwas zu bedeuten hatte.

TV-Motzki Oliver Kahn hat es schon recht früh gesagt: Hätte
Löw  gleich  nach  dem  erfolgreichen  WM-Finale  2014  seinen
Bundestrainer-Posten quittiert, wäre er eine Art Lichtgestalt
geblieben. So aber hat der Mann, der so gerne Leute aus dem
deutschen Süden und Südwesten um sich versammelte (speziell
Dortmunder  Spieler  hingegen  mit  Vorliebe  ignorierte),  sein
eigenes Andenken gründlich beschädigt.

Künftig Gekicke à la Merz oder Spahn?

Und nun? Wird es wieder so sein, wie man seit Jahrzehnten
munkelt: dass das Nationalteam eben jenen Fußball spielt, der
„irgendwie“  der  waltenden  Bundespolitik  entspricht  (z.  B.
frischwärts unter Willy Brandt, behäbig unter Kohl)? Ich wage
mir nicht vorzustellen, wie ein Gekicke à la Friedrich Merz
oder nach Art von Jens Spahn aussähe. Wie bitte? Nee, AKK-
Fußball wäre wohl auch nicht die Offenbarung. Was aber dann?



Frauenfußball:  Weniger
Dynamik,  Aggression  und
Anmaßung – mehr Fairness und
mehr Hymne…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2021
Was ist das wohl für ein Ereignis, bei dem selbst die Ränge im
übersichtlichen  Stadion  des  niederländischen  Breda  nur  zur
Hälfte  gefüllt  sind?  Welches  Turnier  können  sogar  die
gebeutelten  öffentlich-rechtlichen  Sender  ARD  und  ZDF  noch
übertragen,  während  sonst  fast  alles  ins  Bezahlfernsehen
abwandert? Richtig, es ist die Fußball-Europameisterschaft der
Frauen,  die  sich  mit  dem  Hashtag  #WEURO  (Women’s  Euro)
anpreist.

Deutscher  Spielerinnenkreis
vor  der  Partie  gegen
Schweden.  (Eigenhändig  vom
ARD-Fernsehbild abgeknipst)

Lang,  lang  ist’s  her,  dass  in  den  1970  er  Jahren  der
Frauenfußball von oben herab noch derart verspottet wurde,
dass  es  nur  so  seine  Unart  hatte.  Den  YouTube-Link  zur
unsäglich  feixenden  Herablassung  eines  Wim  Thoelke  (ZDF)
ersparen wir uns diesmal, obwohl er aus heutiger Sicht ein
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Schenkelklopfer  unfreiwilligen  Humors  ist.  Googelt  halt
einfach  Wim  Thoelke  und  Frauenfußball,  dann  habt  ihr  den
Salat.

Doch auch heute noch gibt es zahlreiche Verächter, die dem
Damenfußball keinerlei Qualität zubilligen. Sie trauen sich
nur nicht mehr ganz so ungeniert hervor. Okay, ich geb’s zu,
ich sehe meist auch lieber die Kerle spielen; wenn sie’s denn
können.

Gestern  hat  also  die  Frauen-EM  begonnen,  heute  ist  das
deutsche Team gegen Schweden angetreten und hat mir mit einem
0:0 meinen Siegtipp gründlich versaut. Wen aber reißt es vom
Sessel, wenn ich jetzt sage, dass die verletzte Svenja Huth
durch  die  Ruhrgebiets-Pflanze  und  Bundesliga-
Torschützenkönigin Mandy Islacker (Enkelin der Essener RWE-
Fußball-Legende Franz Islacker) ersetzt wurde? Bei den Männern
würden sie sich über solch einen Vorgang die Köpfe heiß reden.
Anderntags wären die Zeitungen voll davon.

Ja, gewiss, die Männer gehen noch athletischer und dynamischer
zu Werke, der sportliche Unterschied dürfte sich – etwa analog
zum 100-Meter-Lauf – im Maßverhältnis von Zeiten unter 10
Sekunden (Männer) und unter 11 Sekunden (Frauen) bewegen, von
unerlaubten Hilfsmitteln mal abgesehen.

Vor allem aber sind die Männer weitaus aggressiver. Zudem
versuchen sie gar häufig, den Schiri durch Schauspielerei zu
beeinflussen – und sei es nur, um einen läppischen Einwurf
oder eine Ecke herauszuschinden. Wie wohltuend, dass es derlei
Mätzchen bei den Frauen kaum gibt, wie es denn bei ihnen
überhaupt deutlich fairer zugeht. Und sie machen erheblich
weniger Getue um sich selbst. Freilich kann man sich auch nur
schwer  vorstellen,  dass  hier  Legenden  geboren  werden.
Vielleicht gehört ja die arrogante Anmaßung dazu, wenn man
„unsterblich“ werden will?

Schwachmaten der Boulevardblätter haben sich schon in aller



Breite darüber ausgelassen, ob ein Tor im Männerfußball mit
dem Penis erzielt worden sei. Nun gut, das geht hier in der
Regel nicht. *hüstel* Ansonsten spielen aber auch die Frauen
schon mal Traumpässe und schlagen hin und wieder herrlich
abgezirkelte  Flanken.  Und  sie  können  zuweilen  sehr
entschlossen  grätschen.  Meine  Lieblingsspielerin  im  EM-
Auftaktmatch war denn auch in dieser Hinsicht die abwehrstarke
Anna Blässe.

Während  Männer  schon  mal  pro  Nase  300.000  Euro  für  einen
Turniersieg erhalten (und den Betrag als Trinkgeld erachten),
stehen bei den Frauen (die weitaus mehr EM-Titel errungen
haben, nämlich nahezu alle) nicht einmal 40.000 Euro zu Buche.
In den 80er Jahren gab’s mal für einen EM-Sieg der Frauen –
ungelogen – einen feuchten Händedruck und – ein Porzellan-
Service…

Habe  ich  eigentlich  schon  erwähnt,  dass  anteilig  offenbar
deutlich mehr Frauen als Männer die deutsche Nationalhymne
mitsingen? Nein, ich mag daraus gar nichts schlussfolgern. Und
kommt mir jetzt bloß nicht mit albernen Buchstabendrehern, ihr
Machos!

_____________________________________

P.S.:  Satz  des  TV-Abends,  den  der  ARD-Kommentator  Bernd
Schmelzer  vom  Stapel  ließ:  „Gar  nichts  ist  ja  immer  sehr
wenig.“

 



Als  Dortmund  einmal  (fast)
holländisch war…
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 20. Oktober 2021
Wenn man in der Adventszeit oder in den Tagen davor über den
Dortmunder  Weihnachtsmarkt  mit  dem  wunderlichen  Groß-Baum
gebummelt ist, dann hat man nicht nur westfälische Mundart
gehört, sondern auch englische Unterhaltungen und vor allem
Holländisches.  Im  Königreich  der  Niederlande  hat  sich  der
heimelige  Ruf  der  westfälischen  Metropole  eben
herumgesprochen.

Blick vom Dortmunder Rathaus
auf  das  alte  und  neue
Stadthaus mit der Berswordt-
Halle (Foto: Bernd Berke)

Dabei ist der Bezug zu Holland gar nicht so weit hergeholt –
zumindest aus historischer Sicht: Als Napoleons Truppen zu
Anfang des 19. Jahrhunderts halb Europa mit ihrem Eroberungs-
und  Befreiungskrieg  überzogen,  da  war  auch  die  Freie
Reichsstadt  Dortmund  diesen  Titel  bald  los.

Ab 1802 gehörte Dortmund als Exklave zum Fürstentum Oranien-
Nassau,  und  das  ist  bekanntlich  die  Geburtsfamilie  des
niederländischen Königshauses. Der erste König Willem I. trug
neben der Königskrone auch den Titel Prinz von Oranien, den
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der jeweilige Herrscher Hollands ab 1732 durch einen Vertrag
mit Preußen offiziell führen durfte. Auch heute noch heißt der
jeweilige  Thronfolger  in  Holland  „Prins  van  Oranje“,  im
Augenblick allerdings in der weiblichen Form, also „Prinzessin
Amalia van Oranje“.

Die Dortmunder Oranje-Periode währte jedoch nur kurz: Schon
vier Jahre später wurde die westfälische Industriestadt durch
die französische Verwaltung zu einem Teil des Großherzogtums
Berg erklärt. Die Stadt war dadurch ab 1806 auch Sitz der
Präfektur  des  Ruhr-Départements.  Nach  dem  preußischen  Sieg
über  Napoleon  fiel  Dortmund  1815  schließlich  an
die preußische Provinz Westfalen und war somit eine Stadt wie
jede  andere.  Geblieben  ist  aber  die  enge  sprachliche
Verwandtschaft des Plattdeutschen mit dem Niederländischen.

Mark  Boogs  „Mein  letzter
Mord“:  Ein  Polizist  zieht
Lebensbilanz
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Oktober 2021

Es  ist  sein  letzter  Mord,  die  letzte
Ermittlung,  die  ein  alter  niederländischer
Polizist  vor  seiner  Pensionierung  noch
durchführt. Einen ganz alten Fall hat man aus
den  Akten  gekramt.  Einen  alten,  ungelösten
Fall, den der alte Polizist noch einmal neu
aufrollen  soll.  Vielleicht  ein  letzter

Versuch, diesen Fall noch zu klären, wahrscheinlicher aber der
Versuch,  den  Polizisten  auf  seine  letzten  Tage  vor  dem
Altenteil zu beschäftigen.
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Der alte Polizist wählt einen ungewöhnlichen Weg, um den Fall
zu lösen. Er versetzt sich in den Mörder hinein, geht dessen
Wege  gedanklich  und  real  nach,  besorgt  sich  eine  Waffe,
schläft  mit  dessen  Witwe  und  schreibt  darüber  einen
außergewöhnlich  langen  Ermittlungsbericht  an  seinen
Vorgesetzten. Der Bericht ist nicht nur ein Bericht über die
Ermittlungen,  sondern  vielmehr  eine  Lebensbilanz,  die  der
Polizist  zieht.  Viel  zu  bilanzieren  gibt  es  allerdings
nicht, weder auf der Haben-, noch auf der Sollseite. Er war
halt Polizist – „alles andere hat er vergessen zu tun“.

„Mein letzter Mord“ ist das erste auf Deutsch erschiene Buch
des Niederländers Marc Boog, ein im Nachbarland erfolgreicher
und anerkannter Schriftsteller. Das Buch ist eher ein Essay
als ein Roman oder gar ein Thriller. Eine Studie über den
Versuch einer späten Selbstbefreiung. Es geschieht wenig in
diesem  Buch,  dafür  wird  viel  resümiert,  erkannt,
geschlussfolgert. Im niederländischen Literaturbetrieb hat man
für diese Art Roman ein eigenes Genre erdacht, den „literaire
thriller“ und in der niederländischen Presse mutmaßt man nicht
ganz zu Unrecht, dass es für dieses Genre schwer sein dürfte,
über  die  Landesgrenzen  hinaus  Verständnis  zu  wecken.  So
verwundert  es  nicht,  dass  auch  der  niederländische
Originaltitel  den  Leser  schneller  auf  die  richtige  Fährte
führt: „Ik begrijp de mordenaar“ (ich verstehe den Mörder).
Dem Autor geht es nicht darum, einen Fall zu lösen, sondern er
möchte  einen  Mörder  verstehen  und  erkunden,  ob  sich  ein
gewöhnlicher, ja langweiliger Mensch in diesen hineinversetzen
kann.

In der Tat fällt es schwer, einen Zugang zu diesem Buch zu
finden. Ik begrijp de mordenaar – man ist versucht zu sagen:
„schön für ihn“. Aber wer begreift den Schriftsteller und das,
was er uns damit sagen will? Der Mörder bleibt nebulös, spät
kann man ein Motiv erahnen, seine Gedankengänge hingegen kann
wohl nur der halbherzig ermittelnde Detektiv nachvollziehen.
Aber auch das weiß man nicht sicher. Zu sehr vermischt sich



dessen Lebenssicht, seine Wut auf verschenkte Lebenszeit mit
dem,  was  er  herausfindet.  Zu  keiner  Zeit  kommt  der  Leser
diesem  Polizisten  nahe.  Mehr  noch,  dieser  Polizist  –  er
interessiert  einfach  nicht.  Zuviel  Gejammer.  Wie  auch  die
anderen  maßgeblichen  Protagonisten  bleibt  er  ohne  Namen.
Namen- und konturlos blickt er zurück auf ein Leben voller
verpasster  Chancen  und  er  ergreift  auch  diese  letzte
Gelegenheit, aus seinem eigenen Schatten herauszutreten, eher
zögerlich.

Auch  Marc  Boogs  Sprache  bleibt  fremd  und  ist  schwer
zugänglich. Er formuliert wunderschön, aber konstruiert. Man
hat  den  Eindruck,  er  betrachtet  jedes  Wort,  dreht  es  um,
stellt es mal hierhin, dann dorthin, solange, bis er zufrieden
ist. So entstehen zwar Sätze, die für sich genommen gefallen
und sicher auch nachdenkenswerte Wahrheiten beinhalten, doch
als wahrhaftiger empfindet man den Roman dadurch nicht.

Mark Boog: „Mein letzter Mord“. Du Mont, Köln. 157 Seiten, €
18,99

Wer ohne Sünde ist…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2021
Die  meisten  Kunstausstellungen  vergleichen  in  erster  Linie
Bild mit Bild, ja sozusagen Pinselstrich mit Pinselstrich.
Einige  aber  setzen  ausdrücklich  Bild  und  Wirklichkeit
miteinander in Beziehung. Zu dieser anregenden Sorte gehört
jetzt auch „Freiheit – Macht – Pracht“ im Wuppertaler Von der
Heydt-Museum.

Hier  wird  niederländische  Kunst  des  17.  Jahrhunderts
(„Goldenes Zeitalter“) vornehmlich als Ausdruck der damaligen
Politik,  Wirtschaft,  Religion  und  Gesellschaft  verstanden.
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Daraus ergeben sich vielfach erhellende Ansichten.

Katalog und/oder Führung sind diesmal besonders ratsam: Denn
erst wenn man die Hintergründe kennt, sieht man die Bilder mit
anderen  Augen.  Bei  all  dem  sollte  man  jedoch  ihre
Eigenständigkeit, ihren Eigen-Sinn zu schätzen wissen. Übers
Dokumentarische  hinaus  bergen  sie  ja  einen  gehörigen
künstlerischen  „Überschuss“.

Die  konfliktreiche  Spaltung  in  nördliche  (dauerhaft
protestantische) und südliche (katholische) Niederlande (***
siehe Fußnote) ist eine Grundtatsache, die selbstverständlich
auch  die  Künste  geprägt  und  in  verschiedene  Richtungen
gedrängt  hat.  Beispielsweise  dieser  direkte  Kontrast  in
Wuppertal: Zwei Darstellungen andächtiger Frauen machen den
Unterschied sinnfällig. Ein Gemälde aus dem Süden (Jacob van
Oost d. Ä.) zeigt eine Betende vor dem Kruzifix (also vor
einem gemachten Bildnis), im Norden (Cornelis Bisschop) ist
die alte Dame hingegen völlig in sich gekehrt. Sie hat sich
von allen äußeren Bildern abgewandt. Arg zugespitzt gesagt:
Katholiken  neigten  zu  schwelgend  barocker,  gern  auch
dramatisierter Bildlichkeit, Protestanten hielten es eher mit
dem Wort.

Schon aus den bloßen Bildthemen lässt sich ersehen, womit im
17. Jahrhundert besonders profitabel gewirtschaftet wurde. In
den Niederlanden waren dies vor allem Schiffbau, Fischfang
sowie lukrativer Fernhandel und – daraus erwachsend – ein
aufblühendes Finanzwesen. Hatte man zuvor etwa Händler mit
Waagen  und  Bargeld  gezeigt,  so  sind  jetzt  auch  schon  mal
(vergleichsweise abstrakte) Wechsel oder sonstige Wertpapiere
auf Bildern zu sehen.

Auch  Tulpen-Zwiebeln  wurden  als  Luxusgut  kunstwürdig,  die
Spekulationen und der plötzliche Wertverfall lösten seinerzeit
die  Mutter  aller  Börsenkrisen  aus.  Basierend  auf
wirtschaftlichen  Erfolgen,  entfaltete  sich  gleichwohl  ein
neues Nationalgefühl. Dieses wiederum wird sichtbar in der



weitgehend  naturgetreuen  Darstellung  heimischer  Gegenden.
Vormals  hatte  man  sich  vor  allem  an  italienischen
Ideallandschaften  orientiert.

Selbst  mythologische  Themen  haben  zuweilen  ganz  handfeste
aktuelle Hintergründe. So reihen sich auf dem Bild „Neptun mit
den  Gaben  des  Meeres“  (um  1650/55,  gemalt  von  Erasmus
Quellinus  II  und  Peter  Boel)  die  reichlichen  Früchte  und
Schätze aus dem Wasser als üppige Girlande aneinander. Dennoch
schaut der Meeresgott missmutig und bedrückt drein. Warum?
Weil just zu jener Zeit eine kriegerische Seeblockade den
Genuss  des  maritimen  Reichtums  schmälerte.  Die  Klage  über
diese Blockade ist mithin das eigentliche Thema des Bildes.
Und wenn Arent de Gelder um 1684 die im Exil lebende Jüdin
Esther malt, die sich im Perserreich entschlossen für ihr Volk
eingesetzt hat, so ist insgeheim (für den kundigen, gebildeten
Zeitgenossen  freilich  überdeutlich)  gemeint,  auch  der
Protestant möge im Konflikt mit Katholiken standhaft bleiben.

Portraits entstehen gleichfalls nicht von ungefähr, sondern
auftragsgemäß mit mehr oder minder verhüllten Absichten. Es
geht vornehmlich um Repräsentanz, um Machtansprüche. So ließen
sich damals zu Wohlstand gelange Bürger ganzfigurig malen –
ein Zeichen der Dominanz, wie es bis dahin nur dem Adel zukam.

Pralle Genreszenen und Typenparodien aus dem bäuerlichen Leben
(Suff,  Spielsucht  und  Faulheit  als  Dauervorwürfe),  aus
Wirtshäusern und Bordellen dienen einerseits der ergötzlichen
Unterhaltung,  andererseits  erheben  sich  die  betrachtenden
Bürger über solche moralischen Abgründe. Mögliches (bigottes)
Motto der Distanzierung: „Gut dass w i r nicht so sündhaft
sind.“  Flankierend  finden  sich  Bilder  wie  Joost  Cornelisz
Droochsloots „Das Armenhaus in Utrecht“ (1654), die gleichsam
das  Loblied  der  bescheidenen,  anständigen  Armut  anstimmen.
Mittellosigkeit, so die protestantische Auffassung der Zeit,
war keine Schande, sie war nämlich göttlich vorherbestimmt
(prädestiniert). Man musste sie daher demütig annehmen und
sollte  nicht  aufbegehren.  Einmal  darf  man  raten,  wessen



Interesse ein solcher Armutsbegriff entgegenkam.

Die  historische  Entwicklung  der  Liebesbeziehungen  ist  ein
Kapitel für sich. Ehedem gab es das Konzept der „Romantischen
Liebe“ noch nicht, es herrschte bei Eheschließungen dynastisch
oder wirtschaftlich motivierter Pragmatismus. Auf Thomas de
Keysers  Gemälde  „Bildnis  einer  holländischen  Familie“  (um
1624) hält indes der betuchte Gatte zärtlich die Hand seiner
Frau, die Kinder gruppieren sich dekorativ um das Paar – ein
frühes  Anzeichen  fürs  Aufkommen  der  später  vorherrschenden
Kleinfamilie.

Man  ahnt:  Das  Sein  bestimmte  das  Bewusstsein,  auch  im
Maleratelier. Die Wuppertaler Schau erschöpft sich allerdings
keineswegs  in  der  Illustration  materieller  Bedingungen.  Es
sind grandiose Meisterstücke zu sehen – von Peter Paul Rubens
bis van Dyck, von Ruysdael bis Jan Brueghel, Pieter de Hooch
bis Jacob Jordaens und Gerard ter Borch bis Jan Steen.

Stupend die handwerklich großartige Feinmalerei des Trompe-
l’oeil („Augentäuschung“), die ihre Gipfelpunkte im Stilleben
erreicht und vom gewachsenen Selbstbewusstsein der Künstler
sowie (indirekt) von einem kennerhaften Publikum zeugt, das
derlei Finessen zu würdigen wusste. Früchte erscheinen da so
überaus  lebensecht  gemalt,  dass  man  schier  hineinbeißen
möchte,  gemaltes  Papier  scheint  leise  zu  rascheln.  Die
dargestellten Dinge bedeuten längst nicht nur sich selbst,
sondern weisen über sich hinaus. Oft genug sind es Sinnbilder
der Vergänglichkeit alles Irdischen.

____________________________________

Daten/Fakten:

„Freiheit  Macht  Pracht  –  Niederländische  Kunst  im  17.
Jahrhundert“. Noch bis zum 23. August im Von der Heydt-Museum,
42103 Wuppertal, Turmhof 8. Geöffnet Di bis So 11-18 Uhr, Do
11-20  Uhr.  Führungen  Sa  15  /  So  12.30  und  15  Uhr,
Themenführungen  Do  18  Uhr  (Info/Anmeldung  0202/563-6231).



Katalog 25 €. Internet:

http://www.von-der-heydt-museum.de

____________________________________

*** Ausführliche Darstellung der historischen Voraussetzungen
im Ausstellungskatalog, z. B. ab Seite 77: Der südliche Teil
des Landes (heute Belgien) blieb nach dem Aufstand gegen den
spanische  Herrschaft  („Achtzigjähriger  Krieg“)  unter
spanischer Verwaltung, der Norden (heutige Niederlande) wurde
zur Republik.

Die zehn Provinzen des Südens („Union von Arras“) waren durch
spanischen Einfluss überwiegend katholisch geprägt, die sieben
Provinzen  des  Nordens  („Union  von  Utrecht“,  heutige
Niederlande mit der Provinz Holland, 1648 im Westfälischen
Frieden zu Münster als Staat anerkannt) bekannten sich zum
Protestantismus.

Mit Haut und Haaren erlebte
Weltgeschichte  –  Geert  Maks
famoses Buch „Das Jahrhundert
meines Vaters“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Oktober 2021
Von Bernd Berke

„Gerüche. Teer und Taue, das müssen die ersten Dinge gewesen
sein, die mein Vater gerochen hat.“ Mit dieser sinnlichen
Impression beginnt der niederländische Autor Geert Mak ein
ganz großes Unterfangen: In „Das Jahrhundert meines Vaters“

https://www.revierpassagen.de/84009/mit-haut-und-haaren-erlebte-weltgeschichte-geert-maks-famoses-buch-das-jahrhundert-meines-vaters/20040110_1439
https://www.revierpassagen.de/84009/mit-haut-und-haaren-erlebte-weltgeschichte-geert-maks-famoses-buch-das-jahrhundert-meines-vaters/20040110_1439
https://www.revierpassagen.de/84009/mit-haut-und-haaren-erlebte-weltgeschichte-geert-maks-famoses-buch-das-jahrhundert-meines-vaters/20040110_1439
https://www.revierpassagen.de/84009/mit-haut-und-haaren-erlebte-weltgeschichte-geert-maks-famoses-buch-das-jahrhundert-meines-vaters/20040110_1439


hat er nicht nur dessen Biographie und die seiner yerzweigten
Familie, sondern ein tiefgreifendes Porträt des eigenen Landes
verfasst – von 1899 bis in die Jetztzeit.

Das  anfängliche  Zitat  bezieht  sich  auf  die  Segelmacher-
Werkstatt  des  Großvaters.  Das  Leben  ist  hart  genug,  doch
immerhin kann man die Dinge, die einen angehen, noch anfassen,
riechen  oder  schmecken.  Der  allmähliche  Verlust  solcher
Unmittelbarkeit  ist  eines  der  zahlreichen  Themen  dieses
Buches, das in den Niederlanden ein ungeheurer Verkaufserfolg
war.  Dort  wurden  über  500.000  Exemplare  abgesetzt.
Hochgerechnet auf die deutsche Einwohnerzahl, entspräche dies
etwa einer Auflage von 2,5 Mio. Stück. Auf dem Umschlag der
deutschen Ausgabe legt uns kein Geringerer als Cees Nooteboom
(„Rituale“) Maks Werk wärmstens ans Herz. Der Mann hat recht.

Quer durch die Jahrzehnte entfaltet Geert Mak ein historisches
Panorama,  das  sich  immer  wieder  im  Kleinen,  Fassbaren,
Familiären bricht und spiegelt. Es gibt wenige Bücher, in
denen  dies  so  plausibel  gelingt  und  in  denen  so  viel
(kritische, doch mitfühlende) Gerechtigkeit allen Generationen
gegenüber waltet.

Gerechtigkeit für alle Generationen

Es ist also mit Haut und Haaren erlebte Historie. Viele alte

https://www.revierpassagen.de/84009/mit-haut-und-haaren-erlebte-weltgeschichte-geert-maks-famoses-buch-das-jahrhundert-meines-vaters/20040110_1439/das-jahrhundert-meines-vaters-von-geert-mak


Briefwechsel  und  Tagebücher  wurden  da  gesichtet,  etliche
Verwandte noch rechtzeitig befragt. Doch Mak blättert auch in
vergilbten Zeitungen und Annalen, zitiert erhellende Statistik
oder kluge Essays.

Anfangs  streifen  wir  durchs  ländliche  Schiedam,  erfahren
manches über die traditionell gefügte Lebenswelt jener Zeit.
Der Vater des Ich-Erzählers (Letzterer ist identisch mit Geert
Mak)  wird  später  Pfarrer,  woraus  sich  Exkurse  über
protestantische  Richtungen  ergeben.

Doch  auch  die  soziale  Frage  rückt  ins  Blickfeld:  Es  gab
Zeiten, da lebensgefähröich schuftende Arbeiter (etwa in den
Häfen) entweder überhaupt keinen oder nur zwei Tage Urlaub im
Jahr hatten.

Handlungsstränge  verzweigen  sich  auf  Indonesien  und  die
Niederlande

In  den  späten  1920er  Jahren  übernimmt  der  Vater  eine
Pfarrstelle in der damaligen holländischen Kolonie Indonesien,
wo die Familie zwisehen Faszination und lange zementierten
Vorurteilen schwankt – wiederum ein Spiegelbild der seinerzeit
gängigen  Politik.  Die  Mutter  furchtet,  dass  ihre  Kinder
„verindischen“, also müssen die älteren Geschwister zurück in
die Niederlande, um dort zur Schule zu gehen.

Diese Trennung der Familie ermöglicht es Mak, zwei historische
Stränge der 1930er Jahre abwechselnd zu verfolgen. In Europa
wütet der NS-Staat, und der Überfall auf die Niederlande wird
mit  allen,  tief  in  den  Alltag  reichenden  Konsequenzen
geschildert.

Kolonialzeit und faschistisches Regime

Mak blendet nicht aus, dass einige seiner I.andsleute den
neuen faschistischen Machthabern zu Diensten waren. Vor allem
aber formiert sich, auch in kirchlichen Kreisen, alsbald auch
ein untergründig wirksamer Widerstand. Südostasien gerät zur



gleichen  Zeit  unters  Joch  japanischer  Truppen.  Die  dort
gebliebenen Holländer werden in die Zwangsarbeit gedrängt oder
kommen mitsamt den Kindern in Gefangenenlager.

Ein klein wenig schwächer wird das Buch gelegentlich in den
Nachkriegsteilen  (Stichworte  z.  B.:  Flutkatastrophe  1953,
Provo-Bewegung um 1967/68). Manche Passagen klingen nun nach
(sehr achtbaren) Leitartikeln. Dennoch lernt man vieles hinzu
über unser Nachbarland und seine Sicht auf uns Deutsche.

Am Ende hat man jedenfalls wahrhaftig das ebenso lastende wie
erhebende  Gefühl,  mit  der  (längst  ins  Herz  geschlossenen)
Familie Mak ein ganzes Jahrhundert durchschritten zu haben.
Wir wünschen uns mehr Geschichtsbücher dieser Art!

Geert Mak: „Das Jahrhundert meines Vaters“. Siedler Verlag.
571 Seiten, 28 Euro.

 


